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Max Peter Baumann: 
Funktion und Symbol: zum Para-
digma "Alphorn". 
Die sich wandelnde Symbolbestimmtheit eines 
Musikinstruments soll im folgenden am Bei-
spiel des Alphorns und seiner im Laufe der 
Geschichte sich verändernden Funktionen 
dargestellt werden. 1 Die volkstümliche Auffas-
sung von heute versteht dieses Hirteninstru-
ment als Nationalinstrument im Sinne eines 
stereotypen ldentifikationsmusters, was kei-
neswegs immer so war. Im Umreissen der da-
hin führenden Entwicklung richtet sich das In-
teresse des Beitrags in erster Linie auf das als 
"national" verstandene Instrument und zu-
gleich auf die Frage, wie ein Instrument Identi-
fikationsträger brauchtumsbezogenen Han-
deins und Denkens wird. 
Volksmusikinstrumente können unter fol-
genden vier, zu einer Arbeitshypothese ver-
bundenen Gesichtspunkten untersucht wer-
den. Es sind dies die Fragen: 1. nach dem Mu-
sikinstrument als Objekt, d.h. insbesondere 
nach seiner technischen und künstlerischen 
Herstellungsweise im Prozess der Materialbe-
arbeitung; 2. nach der Form (äussere Form und 
Konstruktion) im Hinblick auf Klanglichkeit und 
Spieltechnik; 3. nach der Funktion innerhalb 
eines musikalischen und aussermusikalischen 
Handlungszusammenhangs; 4. nach dem 
Objekt 
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Symbol, d.h. nach Sinn und Bedeutung des 
Musikinstruments, nach der kognotativen Be-
deutung des Instruments und der entspre-
chenden Umschreibung des Klangs in dem je-
weiligen kulturalen Wertsystem und in Verbin-
dung zu seinen Spielern. 2 Objekt, Form, Funk-
tion und Symbol als einzelne Variablen stehen 
in einem interdependenten Verhältnis zu-
einander, bedingen sich gegenseitig und bilden 
in wechselseitiger Abhängigkeit die einzelnen 
Gründe der Veränderbarkeit. Wandelt sich z.B. 
die funktionale Bestimmung eines Hirtenin-
struments, so kann dies gleichzeitig einen 
Der ursprüngliche Titel des Referats lautete "Funk-
tion und Symbol von Alphorn und Folie". Es stellte 
einen Vergleich zwischen den beiden Hirten-
instrumenten in Bezug auf ihren Wandel dar. Aus 
Platzgründen muss hier auf die "Folie" (Bet-
ruftrichter) verzichtet werden. 
2 Zur Frage des methodischen Vergehens und vor 
allem zur Frage von Funktion und Volksmusikin-
strument vgl. man die wegleitenden Aufsätze von 
Erich Stockmann: Die europäischen Volksmusikin-
strumente, in: Deutsches Jahrbuch für Volkskunde 
10, Berlin 1964, 238-253 (insbesondere p.243); 
Volksmusikinstrumente und Arbeit, in: Deutsches 
Jahrbuch für Volkskunde 11, Berlin 1965,245-259. 
als gegebenes Instrument 
als Materialverarbeitung 
Funktion 
innerhalb einer musikbezogenen 
Handlung; aussermusikalische, 
resp. innermusikalische Funktion, 
usw. 
als Bearbeitungsprozess, usw. 
Form 
als äussere Form und Konstruk-
tion im Hinblick auf Klanglichkeil 
und Spieltechnik, usw. 
Symbol 
akustisches Zeichen (Denotat) 
zugeschriebene Bedeutung 
(Konnotat), usw. 

hirtsog Ieich ins Horn stiess, so dass man es bis 
nach Visp hören konnte. 3 Das Signal wurde 
dort sofort als Warnung vor dem Feind ver-
standen. DasAlphorn fungierte hier und in den 
zahlreichen daraus sich ableitenden Sagen als 
einfaches Signalhorn, mit dem von Berg zu 
Berg die einheimischen Leute vor drohender 
Gefahr gewarnt wurden. Nach den Berichten 
musste das Alphorn in der Funktion einer Zei-
chensprache verwendet worden sein. Die Ver-
ständigung mittels solcher Signale kann nur 
aufgrund vorhergehender Absprache erfolgen. 
Als Signalhorn diente das Alphorn noch weiter-
hin bis ins 14. Jahrhundert. Und noch im Bau-
ernkrieg von 1653 ordnete sich die Mannschaft 
zum Klang des Instruments. Weitere Signal-
funktionen sind vor allem in bildliehen Quellen 
dargestellt, so z.B. das Herbeilocken des Viehs 
zur Melkzeit Mit dem Alphorn kündigte man 
ferner die Zeit des Aus- und Eintreibens der 
Kühe an, gab abends damit das Zeichen zum 
Gebet (Aipsegen) oder die Mitteilung von der 
Alp ins Tal hinunter, dass alles in Ordnung sei. 
Wenn die Schwitzstuben in Stegen bei Wet-
zikon im 19. Jahrhundert bereit waren, pflegte 
man die umliegenden Ortschaften mit einem 
Kuhhorn (damals auch synonym mit Alphorn) 
zusammenzurufen. Die meisten literarischen 
und bildliehen Quellen belegen jedoch das 
Alphorn als Arbeitsinstrument der Hirten, wie 
es schon M.A. Cappeler 1767 in seiner "Pilati 
Montis Historia" (Basel) beschrieben hatte. 
Neben dieser primären Funktion des Hirtenin-
struments als Signal- und Arbeitswerkzeug 
zeichnete sich mit der erwachenden Begeiste-
rung für die Alpen und mit der in ganz Europa 
um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 
aufkommenden Reiselust eine zunehmende 
Umfunktionierung des Alphorns ab. Das Hir-
teninstrument wurde in der Folge zum Schau-
stück und Präsentationsobjekt der Hirten. Man 
begann es vor neugierigen Fremden auf ihr 
Geheiss hin und nicht selten gegen ein kleines 
Entgelt zu spielen. Folklore wurde so interes-
sierten Touristen und Reiseberichtsschreibern 
präsentiert. Damit wird bereits um 1800 herum 
eine neue sekundäre Funktion des Alphorn-
spiels allmählich verfestigt. Die ersten Ansätze 
zu dieser Umfunktionierung lagen allerdings 
schon weiter zurück. Nicht nur als Bettelin-
strument wurde das Alphorn schon im 17. 
Jahrhundert von herumziehenden Hirten ver-
wendet, die in Städten auf Nahrungssuche aus-
gingen, sondern auch als eine Art "Kriegsin-
strument", mit dem einige Schweizer Reisläu-
fer in französischen Diensten Aufmerksamkeit 
erregten. Einer dieser herumziehenden Bettel-
bläser dürfte wohl jener Hirte sein, der in einem 
Stich des 17. Jahrhunderts in clownesker Auf-
machung ein Alphorn mit sich herumführt. 
Mehr der Kuriosität halber denn des wirklichen 
Spiels wegen, figurierte bereits 1454 am bur-
gundischen Hofe ein "cornet d'AIIemagna" 
und desgleichen in Basel am Hofe des Prinzen 
von Orleans um 1563. Und noch vor 1574 soll 
auch ein gewisser Jakob Henzi in die Garde des 
Herzogs von Anjou als Spielmann aufgenom-
men worden sein, weil sein Blasen den Haupt-
leuten, die das Alphornspiel härten, so gefallen 
hatte, dass sie ihn gleich nach Frankreich an-
heuerten. Mit der medizinischen Dissertation 
über das "Heim-Wehe" von Johannes Hafer 
(Basel1710), die sich mit der Legende aus-
einandersetzt, dass Kuhreihenmelodien die 
Schweizer zum Desertieren veranlassen kön-
nen, erst recht aber dann mit Rousseaus Ab-
druck einer Melodievariante dazu im "Diction-
naire de musique" (Paris 1768), wurde das 
Interesse für dieses eigenartige Musikinstru-
ment in der breiteren Öffentlichkeit geweckt. 
Es gehörte geradezu zum guten Ton, dass die 
zahlreichen englischen und deutschen Reisen-
den von nun an in ihren Berichten das Alphorn 
erwähnten. Dieser Weg führte notwendigerwei-
se zur allmählichen Schaustellung volksmusi-
kalischer Gepflogenheiten. Insbesondere gilt 
dies von jenen touristischen Attraktionen, bei 
denen- wie Mark Twain es später beschrieb-
auf der Rigi für ein Trinkgeld die Gäste mit Alp-
hornklängen am Morgen geweckt wurden. Die 
scheinbar noch zu Heinrich Heines Zeiten gel-
tende Vorstellung, dass ein Schweizer in der 
Fremde kaum ein Alphorn hören, geschweige 
denn für Geld blasen könne, schien rasch ge-
fallen zu sein. Ein Stich um 1825 zeigt eine 
Bauernfamilie vor dem Giessbachfall im Ber-
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ner Oberland, die bereits einer fremden Gesell-
schaft in Frack und Zylinderhut ihre musika-
lische Produktion mit Alphornbegleitung vor-
führt (Abb. 1 ). Zwar ist dabei der Alphornbläser 
selbst noch ein Brauchtumsträger, aber es 
bleibt, wie H. Trümpy zum Thema des Folklo-
rismus treffend feststellt, eine Vorführung am 
falschen Ort und zur falschen Zeit.4 Folkloris-
mus als Problem der Rückkoppelung durch 
volkskundlich interessierte Leute wird hier di-
rekt fassbar. 
Das im Laufe der Geschichte kleiner gewor-
dene Angebot von Alphörnern führte durch die 
Reiselust und der dadurch bedingten wach-
senden Nachfrage wegen zur Wiederbelebung 
des Hirteninstruments. Das seit dem Reislaufen 
als national-schweizerisch verstandene In-
strument wurde gerade in dem Moment 
wiederbelebt, als es bereits am "Aussterben" 
war. So wurde z.B. am Unspunnenfest von 1805 
und 1808 das beinahegänzlich verschwundene 
Brauchtum des Alphornspiels wieder aufgegrif-
fen, gefördert und bewusst in den Dienst 
touristischer, politischer, wirtschaftlicher und 
nationalistischer Bedürfnisse gestellt. Den 
Sieger ehrten dabei eine Medaille und weitere 
wertvolle Belohnungen. Wie Wiederbelebung 
und lnstitutionalisierung zur konsequenten 
Umfunktionierung eines Hirteninstruments 
führen, illustrieren die zu diesen Festen vorge-
brachten "Vorschläge zur Aufmunterung des 
Alphorns" 5 durch den Kunstmaler F.N. König. 
König erklärt das "allmählige Absterben dieses 
einfachen aber charakteristischen lnstrumen-
3 Sigismund Furrer, Geschichte, Statistik und Ur-
kunden-Sammlung über Wallis, Sitten 1850-1852, 
Bd. I, 85; Bd. II, 346.- Auf eine ausführliche Angabe 
der einzelnen Quellen wird im Hinblick auf die Fülle 
des Belegmaterials verzichtet. Es werden hier, um 
den Anmerkungsapparat nicht zu überlasten, nur 
jene Hinweise angeführt, die direkt zitiert werden. 
Eine umfassende Bibliographie zur musikalischen 
Volkskunde der Schweiz wird durch den Verf. für 
die Publikation vorbereitet. Das Zettelmaterial, ins-
besondere zum Thema "Alphorn", ist bereits in der 
Schweizerischen Landesbibliothek einsehbar. 
4 Hans Trümpy, Folklorismus in der Schweiz, in: 
Zeitschrift für Volkskunde 65, Stuttgart 1969, 42. 
Abb. 1: " Der Giessbach und die Sängerfamilie auf 
seiner Alpe". Kolorierte Radierung von J.M. 
Friedrich um 1825. Mit freundlicher Genehmigung 
der Schweizerischen Landesbibliothek. 
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tes" durch "die immer mehr überhandneh-
mende Trägheit der Alpenbewohner"(!) und 
durch den "Verfall der Sitten seit der (Franzö-
sischen) Revolution". Da er den Landleuten un-
terstellt, dass diese im allgemeinen nichts tun 
würden, als was sie müssten oder was ihnen 
Gewinn einbringen würde, schlägt er zur 
Wiedereinführung des Alphorns unentgelt-
lichen Unterricht vor und die Anschaffung von 
Alphörnern auf Staatskosten. König schreibt: 
"Wenn daher dieses liebliche Instrument 
wieder in Aufnahme gebracht werden soll, so 
sind für jetzt noch wenige Mittel anwendbahr, 
die sich bloss auf zufälligen Antrieb, oder auf 
Liebhaberey gründen; sondern nur diejenigen 
können in Anschlag gebracht werden, die auf 
Gewinst Bezug haben, und zwar so, dass der 
Lehrling bestirnt eine lucrative Seite dabey 
sieht." 
Diese Wiederbelebung des Alphorns und sei-
ner Bedeutung als nationales Symbol und 
Kennzeichen des freien Hirtenstands wurde 
durch die Darstellung historischer, patrioti-
scher und brauchtumsbezogener Szenen im 
Rahmen der in Mode gekommenen Festumzü-
ge unterstützt. Umzüge während der Basler 
Fastnacht (1835), beim ZürcherSechseläuten 
(1841) oder bei den fetes de Vigneron in Vevey 
(1865) präsentierten das Alphorn als Lockin-
strument der Hirten bei inszenierten Alpaufzü-
gen der Herden. 
Nachdem es zum verklärenden Kolorit stili-
sierter Hirtenidyllen kam, wie sie durch den Ma-
ler G. Lory anhand der Heimatsymbolik naiver 
Schönheit und Unschuld dargestellt wurden, 
und nachdem die nostalgische Symbolträch-
tigkeit des in Jodelliedern viel besungenen 
Alphorns gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
zum festen Topos ausgeprägt worden war, er-
fuhr das heute oft als "Heimweh röhre" ironi-
sierte Instrument ein zweites Mal eine Wieder-
belebung. Durch den Jodlervater Oskar 
Schmalz fand das Alphornblasen um 1921 eine 
feste und bleibende Verankerung im Eidgenös-
sischen Jodlerverband. Jodeln und Alphorn-
blasen gehörten fortan zu jedem öffentlichen 
Volksfest. ln den Verband nimmt man aber laut 
Statuten nur Schweizer mit "bürgerlichen 
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Rechten und Ehren" auf. Damit, so scheint 
man zu glauben, sei Alphornblasen endgültig 
etwas wahrhaft Schweizerisches geworden. 
Eine solche Nationalisierung und lnstitutiona-
lisierung fixiert selbstverständlich vorhandene 
Stereotype. Diese zeigen sich am augenschein-
lichsten schon in der äusseren Bauweise des 
Instruments, die- von einer normativen Vor-
stellung ausgehend und die traditionelle Bau-
weise des 19. Jahrhunderts überspringend-
sich historisierend auf Gonrad Gessner be-
zieht. Nach dessen Beschreibung war die 
Länge des Alphorns um 1555 ungefähr 11 Fuss 
(3,6 m) lang, während im 17. Jahrhundert nach 
M.A. Cappelers Beschreibung die Länge 4-12 
Fuss (1 ,2-3,6 m) sein konnte. Nach H. Sza-
drowskys eigenen Feststellungen belief sich die 
durchschnittliche Länge des Alphorns um 1860 
dagegen nur auf 1 ,4 m. Dieser Forscher war es 
schliesslich, der denVorschlag machte, wieder 
3,5 m lange Instrumente zu bauen. Heute liegt 
die Normallänge allgemein zwischen 3,5 und 
3,8 m. Neuerdings aber wird das Längenmass 
z.T. ins Überdimensionale gesteigert. Eines der 
längsten Bass-Alphörner misst über 7,2 m. 
Zur Zeit wird das Alphorn in der Schweiz von 
über 620 Bläsern gespielt, von denen nicht 
einmal15% Bauern sind. Das einstige Hirten-
instrument wird von Lehrern, Handwerkern, 
technischen Zeichnern, Kaufleuten, von Kö-
chen und neuerdings auch von Sekretärinnen 
gespielt. Was vom Jodeln gilt, trifft auch hier 
zu, dass nämlich diese Art von Volksmusik 
heutzutage in den Städten heimischer ist als 
auf dem Lande. Der funktionale Wandel führte 
in Verbindung mit dem symbolischen Wandel 
zugleich auch einen Wandel in der Träger-
schaft herbei. Zu fragen wäre hier: ist diese Um-
funktionierung eines Musikinstruments gleich-
zusetzen mit Entfremdung oder Emanzipation? 
Das Geflecht touristischer und heimatideologi-
scher Tendenzen liesse aufs erste schliessen, 
die technische Weiterentwicklung des Instru-
ments aufs letztere, insbesondere wenn man 
auch an das drei- und mehrstimmige Zusam-
menspiel denkt. 
Alphörner finden heute zum Stückpreis von 
Fr. 600.- bis Fr. 1000.- ihren Weg nach Über-
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see, wo Auslandschweizer sich ihrer annehmen 
oder wo sie einfach als Ausstellungsobjekte in 
Restaurantsoder bei Folklore-Veranstaltungen 
einen Platz einnehmen. So wie das Alphorn 
während des letzten Krieges als integratives 
Nationalsymbol eingesetzt wurde ("Alphorn-
blasen als geistige Landesverteidigung" hiess 
ein Aufsatz von A.L. Gassmann), wird es noch 
heute als Inbegriff einer "heilen" und biederen 
Bürgeridylle auf zahlreichen Ansichtskarten 
dargestellt. Über die Touristenwerbung fand 
das Motiv des Alphorns schliesslich Eingang in 
die Reklame: man findet es in Hotels von New 
York bis Sapporo, am Flughafen zur Begrüs-
sung offizieller Gäste, als Touristenwerbung im 
Fussballstadion (vor 80 000 Sportfans in New 
York), auf Einladungen Schweizer Botschafter, 
bei Einweihungen von fitnessparcoursebenso 
wie bei musikalischen Darbietungen auf Kreuz-
fahrten im Mittelmeer und nicht zuletzt als 
Qualitätssymbol, der Schweizer Armbrust 
gleichbedeutend, im Dienste verschiedener 
Milchprodukte. Die Ambiguität des Symbolbe-
griffs "Alphorn" ist heute aufgefächert und 
zum Spiegelbild einer vermarkteten Gesell-
Funktion Symbol 
schaft geworden. Wenn wir nur die Vergange-
ne primäre Funktion des Instruments als Sig-
nal- und Arbeitswerkzeug beschrieben, so be-
deutete dies, die auch von Volkskundlern lan-
ge postulierte Kategorie des "Echten" wieder 
stillschweigend zu übernehmen, die es als sol-
che im Wandel der musikinstrumenteilen Funk-
tionen und Symbolgehalte ohnehin nicht ge-
ben kann. Die symbolische Funktion des Sig-
nalzeichens unterscheidet sich grundsätzlich 
von der symbolischen und ästhetischen Wir-
kung des Alphorns, wie sie sich z.B. im Kon-
zertsaal (Aiphornkonzerte No. 1 und 2 des 
Komponisten Jean Dätwyler) zeigt. Dies hebt 
sich wiederum deutlich ab von jenem Heimat-
klischee schweizerischer Selbstdarstellung, wie 
es sich z.B. auf einer Ansichtskarte findet, auf 
der Alphornblasen, Jodeln und Fahnen-
schwingen vor dem Löwendenkmal in Luzern 
als Inbegriff "Helvetiorum fidei ac virtuti" dar-
gestellt wird. 
Fassen wir die verschiedenen Aspekte von 
Funktion und Symbol etwas vereinfachend zu-
sammen, so ergeben sich folgende diachro-
nisch angeordnete Verhältnisse: 
Signalinstrument 
Kriegsinstrument 
Arbeitsinstrument 
Demonstrationsinstrument 
Appellation (Warnung, Mitteilung) 
Kooperation (Versammlungszeichen) 
Vokation (Ein- und Austreiben) 
Nationalinstrument 
Ästhetisiertes Instrument 
Kommerzialisiertes Instrument 
Standessymbol (Bettelinstrument, Präsentation, 
Festumzug) 
ldentifi kation (Selbstdarstellung, Wiederbelebung) 
Heimatsymbol (Aura des Eigenen, Konzert) 
Gütesymbol (Touristenwerbung, Qualitätszeichen) 
Um unsere Aussagen über den Prozess des 
Funktionswandels zu überprüfen und eventuell 
im erweiterten Sinne zu bestätigen, bedarf es 
weiterer Untersuchungen über die verschie-
densten Musikinstrumente. Von Interesse dürf-
te dabei die Frage sein, unter welchen Bedin-
gungen, wann und wo die Funktion von Volks-
musikinstrumenten neu bestimmt wird und ob 
man dabei im Hinblick auf das Folkloris-
mus-Problem von einer relativen Gesetzmäs-
sigkeit des Funktionswandels sprechen kann. 
